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Bei Hitlers brennt noch Licht.


Es ist nie ganz erloschen, nur eine kurze, ruhige Zeit war’s Fenster fest verschlossen.


Nur ab und zu, ganz schüchtern fast, kaum hörbar, ein Gewisper


...


Man nahm’s kaum wahr und dachte sich:


«Was soll’s? Da ist noch Licht an.»


Bei Hitlers brennt noch Licht – jetzt treten sie ans Fenster.


Jetzt sieht man sie, jetzt hört man sie ...


Das sind keine Gespenster.


Ganz stolz und lautstark steh’n sie da, entzünden und krakeelen. Und ihre Drohung ist ganz klar: «WIR GEHEN WIEDER WÄHLEN!»


Bei Hitlers brennt noch Licht.


Vernunft wo bist Du? Wo?


Komm´ raus und hilf ... und schalt´ es aus.


... sonst brennt es lichterloh.


Simon Pearce










Das Team


Das komplette Team Ohlsen, achtköpfig, zu dem auch Markus und ich gehörten, war ganz oben in der vierten Etage des Seitenflügels an der Karl-Friedrich-Schinkel-Straße untergebracht. Mein Büro war nicht zu verfehlen. Einfach den langen, immer nach Bohnerwachs riechenden Flur entlang, bis ganz ans Ende, bis zur letzten Tür vor dem Nottreppenhaus. Einige Kollegen, ausnahmslos Akademiker, es gab ja nur Akademiker an unserer Akademie, fanden und finden es witzig, uns mit der Ohlsenbande gleichzusetzen. Einmal klebte ein Zettel an einer der Säulen gegenüber den breiten Treppenaufgängen und dem immerfort rotierenden Paternoster. «Zur Ohlsenbande» lasen wir am Morgen in Großbuchstaben über einem nach rechts, in Richtung Schinkelflügel weisenden Pfeil. Markus und ich hatten das gleich als Kinderkram abgetan. Unverständlicher, akademischer Kinderkram war das für uns und Jens Ohlsen, unser Teamleiter, hatte nur einmal mit dem Kopf geschüttelt, kurz gelächelt und dann abgewunken, aus dem Handgelenk heraus.


Von meinem Fenster aus schaute ich auf die ausladenden Kronen der Linden- und Ahornbäume. Das ist Spitzahorn, hatte Özlem Uygul, die Umweltbiologin, die wir kurz Bio-Özlem nannten, einmal erklärt, als wir zu dritt, Markus war dazu gekommen, um meinen kleinen Besprechungstisch saßen. Wir freuten uns über den alten Baumbestand in der Karl-Friedrich-Schinkel-Straße, über die dicht stehenden Schattenspender, die in der Sommerhitze für Kühle am Arbeitsplatz sorgten. Die Schinkelstraße war eine noble Adresse, was nicht zu übersehen war. Hinter dem Blätterdickicht erstrahlten die weißen Fassaden der honorigen Altbauten auf der gegenüberliegenden Straßenseite: Das Sternehotel, die große Bank, das Ärztehaus mit Privatklinik in den Obergeschossen und der Prachtbau nebenan, in dem sich Anwaltskanzleien, Steuerberater und Wirtschaftsprüfer in riesigen Wohnungen niedergelassen hatten. Etwas weiter vom Platz entfernt ein Bistro neben dem Edelitaliener und die Luxusappartements darüber. Schon am Morgen waren die schrägen Parkbuchten an der schmalen Einbahnstraße mit SUVs und teuren Limousinen zugestellt, deren glänzender Lack zwischen den Bäumen bis zu uns nach oben hindurchschimmerte. In den sieben Jahren, in denen ich mich an der Akademie mit Demokratie beschäftigte, hatten die Blaukolorierten oder besser die Schwarzbraunen zweimal ihren Parteitag im Sternehotel abgehalten. Sie konnten sich meiner diskreten Beobachtung nicht entziehen.


Trotz unserer vorteilhaften, fast schon beneidenswerten Lage entwickelten wir keine Schadenfreude, wenn wir bei den Demoskopen und Psychologen vom Team Roloff auf der anderen Seite im Persiusflügel am Fenster standen, und auf die dünnen, weiß gekalkten Bäumchen hinunterblickten, die, vor zwei Jahren gepflanzt, noch immer an den Dreiböcken mit Querlattung festgebunden waren, um sich allmählich am Straßenrand zu verwurzeln. Wir hatten keine Hoffnung, dass die dünnen Zweige ihre künftige Krone vor Ablauf eines Jahrzehnts hier oben vor den Fenstern im Wind wiegen würden.


Beide Seitenstraßen, die Schinkel und die Persius, mündeten in die stark befahrene Hauptstraße, eine Bundesstraße, die die Stadt von Süd nach Nord durchquerte. Dazwischen, auf ganzer Breite, von Gehweg zu Gehweg, und weit zurückgesetzt, erhob sich unser stattliches viergeschossiges Dienstgebäude mit seinen Ecktürmen und den Seitenflügeln an der großen, von den drei Straßen begrenzten Freifläche. Mittendrin die U-Bahnstation.


Friedhelm, unser Kulturhistoriker, einer der zwei älteren Teamer, konnte so einiges über das Bauwerk erzählen und das tat er auch mit Freude, als Lisa und ich ihn an einem Morgen in der U-Bahn trafen und wir gemeinsam die Treppe zum Schinkelplatz nach oben stiegen. Entlang der geometrisch angeordneten Pflanzbeete, geradlinig und symmetrisch, mit Staudengewächsen und üppigem Wildgras bestückt, erfuhren wir, dass wir in einem Neobarockbau aus dem neunzehnten Jahrhundert an den Schreibtischen saßen und uns um unser demokratisches Gemeinwesen und dessen akute Gefährdung kümmerten.


Meine gelegentlichen Nachforschungen nach dem ehemaligen Steinsetzerlehrling Stefan Hartung aus Bredow, bei denen ich über die Akademie zugängliche Datenbanken zu Hilfe nahm, waren eigenmächtig und inoffiziell. Markus, mein Kollege und Freund, verstand keinen Spaß in diesen Dingen. Er hatte mich nachdrücklich aufgefordert, meine Privatstudien zu unterlassen. Wir hätten Wichtigeres zu tun in diesen Tagen. Immerhin vermutete ich, dass es sich bei dem im Tagesspiegel genannten E. Salzmann, dem Stefan Hartung das Leben gerettet haben soll, um einen in Berlin und Brandenburg agierenden Rechtspopulisten handelte. Ich befolgte aber Markus Aufforderung mit dem Hinweis, dass offene Fragen nach Antworten verlangen, und beendete meine Recherchen fürs Erste.


«Das Bauwerk diente damals der preußischen Militärverwaltung», sagte Friedhelm, «war im Krieg teilzerstört. Bis Ende der sechziger Jahre dauerte die Rekonstruktion.»


Das schiefergedeckte Mansardendach mit den vielen kleinen Erkerfenstern, wusste Friedhelm, beherbergte zu Kaisers Zeiten Schlafstuben für Offiziersanwärter. Die Seitenrustika, die über das Hochparterre bis zum Ersten der vier Stockgesimse reichte, war edle Steinmetzarbeit. Friedhelm führte uns an die Außenwand und strich mit der flachen Hand über die bossierten Natursteinquader, über die mit Hammer und Meißel gleichmäßig aufgeraute, grobe Oberflächentextur, die wie ein Relief an den geglätteten Randschlägen hervorstand. Aus der Ferne betrachtet rückten die breiten Linien aus tiefer liegenden Fugen und beidseitigen Randschlägen die Steinblöcke weiter auseinander und schufen eine für mich markante Mauerwerksstruktur.


«Bossenwerk» sagte Friedhelm, «kann heute keiner mehr bezahlen.»


Robuste Kraft verlieh die Seitenrustika unserem Dienstgebäude, daran hatte ich keinen Zweifel. Ein imposantes, wehrhaftes Gemäuer war das und die Ecktürme und die gleichmäßigen Reihen der hochrechteckigen Fenster mit den darüber angedeuteten Rundbögen aus rotem Klinker erinnerten mich an eine Trutzburg. Das muss wohl auch die Absicht des Baumeisters gewesen sein. Das Trutzige hatte sich auf uns übertragen, dessen war ich mir ganz sicher. Schließlich gab es keinen zweiten Seitenflügel auf dieser Welt, in dem sich sieben Wehrhafte und ihr Teamleiter den Feinden der Demokratie entschlossen und mutig entgegenstellten.


Vor dem hohen, bis zum zweiten Stockgesims reichenden Eingangsportal blieb Friedhelm stehen. Ob uns was auffallen würde, fragte er und zeigte auf die paarweise, dicht beieinanderstehenden hohen Säulen zu beiden Seiten des Eingangs. Der Architekt sei im neunzehnten Jahrhundert vom Neobarock zum Klassizismus gewechselt, erklärte er uns, hier bei diesem Portal. Einfach so. Wir wissen nicht warum. Der Mann sei ein Verfechter des Historismus gewesen und hätte auf Stilrichtungen vergangener Jahrhunderte zurückgegriffen. Sehr wahrscheinlich hätte es ihm die dorische Ordnung angetan.


Özlem, also Bio-Özlem und Katja, unsere Informatikerin im Ohlsenteam, mussten sich, von der U-Bahn kommend, unbemerkt genähert haben und schauten uns plötzlich über die Schultern.


«Dorische Ordnung?», fragte Özlem. «Interessant, Friedhelm, erzähl weiter.» Özlem trug seit dem Workshop im Spreewald einen Verband über Stirn und Schläfe. Eine Rangelei vor der Gewerbeschule, hatte sie uns erzählt. Aus einer Gruppe heraus wurde sie fremdenfeindlich beschimpft, vielleicht von einem der Lehrlinge. Jemand hatte sie gegen den rostigen Drahtgitterzaun gestoßen, aus dem eine Dornenhecke wucherte. Lisa wollte die Polizei rufen, aber Özlem hatte abgewunken: «Lass sie, das sind dumme Jungs». In ihrem Stoffbeutel über der Schulter, das wussten wir alle, steckte Demeter-Gemüse vom Winterfeldtmarkt, das sie gleich in der Teeküche schnippeln würde.


Friedhelm erzählte weiter und so erfuhren wir in den folgenden Minuten, dass es neben der dorischen Ordnung aus dem siebten Jahrhundert vor Christus auch noch die toskanische, die ionische und die korinthische Säulenordnung gab. Der griechische Volksstamm der Dorer hatte den Baustil mit eigentümlicher Strenge bis zur Vollendung entwickelt. Die sich nach oben hin verjüngenden Säulenpaare vor uns, sagte Friedhelm, sind unverkennbar dorisch. Die flache Treppe zur Eingangsebene und zur gesicherten Pförtnerschleuse war zwar eine Treppe, aber nach dorischer Ordnung viel genauer eine dreistufige Krepsis und die abschließende Podestfläche war der Stylobat. Die Säulen standen ohne Basis, ohne sichtbares Fundament, direkt auf dem Stylobaten, im Gegensatz zu den ionischen Säulen.


Friedhelm war in seinem Element. Ihn zu unterbrechen, wäre eine Beleidigung gewesen. Also blieben wir geduldig und hörten ihm weiter zu.


«Die senkrechten Kerben am Säulenschaft, die Kannelüren, enden oberhalb einer horizontalen Kerbe am Säulenhals», sagte er. Und während er sprach, betrachtete ich Özlems Kopfverband. Warum hat sie keine Anzeige gemacht, fragte ich mich? Körperverletzung ist kein Dummer-Jungen-Streich. Straftaten müssen geahndet werden. Nichts tun, stärkt den Täter und ermutigt ihn zur Wiederholung.


Friedhelms Zeigefinger am ausgestreckten Arm war nach oben auf das dorische Kapitell gerichtet, das sich als solches, was er nur nebenbei erwähnte, unschwer an den schlichten und einfachen Formen erkennen ließe. Keine Schnörkel, sagte Friedhelm, schob seinen schwarzen Filzhut mit dem grauen Ripsband in den Nacken und beschrieb kurz die schnecken haften Voluten der ionischen Kapitelle. Der Echinus, ein wulstartig geschwollener Teil des Kapitells, der sich nach oben verbreiterte, lag direkt auf dem Säulenkopf. Den Abschluss bildete eine viereckige Deckplatte, der Abakus, als Auflager für das Gebälk, das die Dorer Epistylion nannten.


Der tragende Teil des Gebälks war der Architrav, auf dem das mit Metopen und Triglyphen verzierte Fries ruhte. Darüber das horizontale Gesims, mit der Sima, dem marmornen Dachrand und den Mutulusplatten am Kranzgesims, dem Geison.


Wir schauten uns an, Lisa, Katja, Özlem und ich. Aufmerksam ließen wir die historischen Fachbegriffe auf uns niederprasseln, wohl wissend, dass wir nur wenige davon behalten würden.


Natürlich sei das klassizistische Eingangsportal, die ganze dorische Säulenmimik, reine Dekoration, sagte Friedhelm, als wir die Sicherheitsschleuse durchschritten, den Paternoster erreichten und nach und nach in die Fahrkörbe einstiegen. Ein Faible, eine Schwäche oder ein Animo des Baumeisters, fügte er nach dem Ausstieg in der vierten Etage hinzu, unnötig, aber schön anzusehen.


Unsere Akademie in der Vierten, also auch das Ohlsen- und Roloffteam, allesamt in Studien vertiefte harmlose Wissenschaftler, hätte keine Sicherheitsschleuse gebraucht. Das galt ebenso für unsere Demoskopen, Lektoren und Designer. Auch die Pressestelle, die Kaufleute und der Verwaltungsbereich hatten keinen erkennbaren Bedarf. Allein unsere Datenbanker saßen im Kellergeschoß, umgeben von Serverpaketen, mit ihren sensiblen Daten hinter verschlossenen Türen. Es war der polizeiliche Staatsschutz mit seinen vielen Deliktbereichen in den drei Etagen darunter, der sich separierte, abschottete und, für uns alle nachvollziehbar, auf verschärfte Einlasskontrollen bestand. Besucher mussten an der Schleuse abgeholt werden.


Katja belohnte Friedhelms Exkurs in die Baukunst mit dem festen Versprechen, ihm und uns bei nächster Gelegenheit etwas über künstliche oder artifizielle Intelligenz zu erzählen.


Frank hatte ich vom ersten Tag an als Juristen eingeschätzt. Und das war er auch. Er trug graue und blaue Anzüge und große bunte Fliegen. In jeder Runde fiel er auf, der Sechzigjährige, groß und schlank mit schulterlangen, graumelierten Haaren, dem man seine regelmäßigen sportlichen Aktivitäten ansah. Er hatte wie immer die Treppe genommen. Bewegung ist alles, rief er uns Paternosterfahrern entgegen. Mit einem dampfenden Kaffeebecher in der Hand überholte er uns noch vor der Glastür zum Schinkelflügel, grüßte und verschwand gleich dahinter im ersten der sieben Büros, in dem seine schwarze Robe über einem Bügel am Garderobenständer hing.


Katja öffnete ihr Büro daneben. Sie würde sich gleich mit dem Wasserkocher auf den Weg in die Teeküche machen, und dann, während der Grüne Tee zog, kurz mit Markus telefonieren. Wir Teamer kannten die Gewohnheiten der anderen. Katja sah müde aus an diesem Morgen, das war mir gleich aufgefallen. Sie war wie Lisa Anfang dreißig und zählte nach Markus und mir zu den Jüngsten im Team und in der Akademie. Özlem und meine Freundin Lisa, unsere Germanistin und Sozial-Media-Expertin stoppten vor den nächsten beiden Büros, dann folgte Friedhelm, nachdem er mir mit gelüpftem Hut einen schönen Tag hinterherschickte.


Markus saß schon geraume Zeit hinter seinem Schreibtisch, wenn ich gegen acht Uhr dreißig mein Zimmer vor dem Nottreppenhaus betrat und mir durch die halb geöffnete Verbindungstür der Duft frisch gebrühten Kaffees entgegenströmte. Markus wollte Mathematiklehrer werden, hatte sich aber nach drei Semestern von heute auf morgen für Soziologie entschieden. Ein Schlüsselerlebnis, sagte er, verriet aber keine Details. Er war erklärter Frühaufsteher und verließ in der Regel mehr als eine Stunde vor Katja die gemeinsame Wohnung in Charlottenburg.


Meistens begrüßten wir uns mit Handzeichen, weil er entweder telefonierte, oder konzentriert auf die Tastatur einschlug und eifrig Notizen machte. Wie Katja war auch Markus unausgeschlafen, das sah ich sofort. Er wirkte gestresst und schaute nicht hoch, als ich wortlos meinen Kaffeepott an der Gemeinschaftsmaschine auf seinem Sideboard füllte.


«Haben die Lustigs wieder randaliert?», fragte ich.


«Bis kurz nach vier», stöhnte Markus, «dann hat ihn die Polizei mit Rettungswagen in die Klinik gebracht.»


Gemeint war der vierzigjährige, psychisch kranke, Sören Lustig, der sich meistens in der Wohnung seiner Eltern aufhielt, und dort zu allen Tag- und Nachtzeiten schrie, polterte, Möbel rückte und sich offenbar auch mit dem Vater prügelte. Dazwischen gellte das hysterische Gekreische der ebenfalls psychisch kranken Mutter durch das Haus. Sören lustig stellte sich, wie es ihm gefiel, ins Treppenhaus, schlug die Wohnungstür knallend und ununterbrochen auf und zu und brüllte den Hausbewohnern seine obszönen Beleidigungen entgegen, wobei er seit nunmehr zehn Jahren immer wieder auf seine Lieblingsvokabel ‹Nazifotze› zurückkam. Katja und Markus und die Eigentümer und Mieter der anderen sechs Wohnungen litten unter der Situation. Immer wenn Sören sich wieder für kurze Zeit in der Klinik aufhielt, genossen sie die ungestörte Nachtruhe und erholten sich von den Attacken der Lustigs.


Ich ließ Markus allein und fuhr meinen Rechner hoch. Die Tür blieb angelehnt oder offen und wurde nur selten geschlossen. Abgeschlossen wurde sie nie, obwohl der Schlüssel vermutlich auf einer der beiden Seiten steckte. Wir schätzten die Durchgängigkeit, die offenen Zimmer, die wenigen Schritte zu einem spontanen Informations- und Gedankenaustausch, noch im Türrahmen oder nachhaltiger an einem der beiden Schreibtische. Mich störte schon, dass Markus dabei seine Füße auf meine Tischplatte legte, aber ich beschwerte mich nicht. Unser Dauerbrainstorming war effektiv, davon waren wir überzeugt, es befeuerte uns bei der Durchdringung von Problemen und schaffte nicht selten einen schnellen Erkenntnisgewinn. Selbstverständlich, dass wir diese räumliche Besonderheit unentwegt nutzten.


Außer uns hatte nur Karl Uwe Bartscherer, der Direktor und Präsident, den wir den Tänzer nannten, einen Durchgang zu seinen beiden, aus unserer Sicht ziemlich aufgebrezelten Sekretärinnen. Wie bei Douglas in den Potsdamer Platz Arkaden oder im KaDeWe, hatte Jens einmal beiläufig gesagt, als er naserümpfend wieder auf den Flur trat. Eine weitere Verbindungstür führte vom Sekretariat zum Büro von Doktor Waldemar Ölschläger, Volkswirt und Bartscherers Stellvertreter.


Jens Ohlsen, unser Teamleiter, hatte sein Büro im Hauptgebäude gegenüber Paternoster und Treppenanlage, mit Blick auf den großen Vorplatz. Er war Lehrer. Deutsch und Geschichte. Nach wenigen Wochen an einer Neuköllner Realschule hatte er seinen Schuldienst abrupt beendet und Soziologie studiert. Seit einiger Zeit stand er als Privatdozent im Vorlesungsverzeichnis der Uni. Jens musste ohne Vorzimmer und ohne Sekretärin auskommen, obwohl fast jeder im Haus der Ansicht war, dass gerade er es verdient hätte. Wie wir verbrachte er wertvolle Zeit am Kopierer, stand mit uns in der Warteschlange, reservierte Beratungsräume für unsere Meetings und buchte ICE-Tickets und Hotelzimmer für seine Dienstreisen. Er musste sich allein behelfen und er hatte wirklich viel um die Ohren. Die Pförtner berichteten, dass Doktor Ohlsen nahezu täglich als letzter das Haus durch die Sicherheitsschleuse verließ.


Im Team duzten wir uns. Unsere Nachnamen konnte man den Türschildern entnehmen, allerdings ohne akademischen Titel. Bartscherer hatte das verfügt, weil wir soundso alle promoviert waren. Nur die Pförtner, der Hausmeister und Bartscherers Sekretärinnen hatten keine Promotion. Selbst am Büro von Waldemar Ölschläger gab es keinen Hinweis auf den stellvertretenden Direktor der Akademie. Der genügsame Volkswirt schien sich nicht daran zu stören. Bei Jens hatte Bartscherer ausnahmsweise dem Kürzel PD vor dem Namen zugestimmt.


Von Bartscherer wurde erzählt, dass er im kleinen Kreis, in vertrauter Runde, mit scherzhaftem Minenspiel verkündet hätte, dass die Menschwerdung erst mit dem Doktortitel abgeschlossen sei. Man habe herzhaft und zustimmend gelacht, wäre aber insgeheim den Verdacht nicht losgeworden, dass der Kerl das ernst gemeint habe. An seiner Tür stand Prof. Dr. Karl Uwe Bartscherer, Direktor.










Das Projekt


Der Auftrag für das neue Forschungsprojekt kam von ganz oben. Bundesregierung, Ministerium, Innenausschuss. Es wurde gemunkelt und Jens hatte entgegen Bartscherers vorläufigem Redeverbot vage Andeutungen gemacht. Schnell sprach sich aber herum, dass außer uns, der Akademie für politische Bildung in Berlin, noch eine in Karlsruhe ansässige Stiftung mit ähnlicher Thematik beauftragt worden war. Unsere Akademie, die APB, zählte zu den kleineren, gemeinsam von Berlin und Brandenburg finanzierten Einrichtungen, wurde von einem Kuratorium überwacht und von einem Beirat beraten. Zu unseren Kernaufgaben zählten neben gelegentlichen Forschungsvorhaben, mehrtägige Projekte, Lehrgänge und Workshops an Berufs- und allgemeinbildenden Schulen in Brandenburg und Berlin. Hin und wieder wurden wir aus Thüringen und Sachsen-Anhalt nachgefragt. Unsere Auftraggeber waren die Ministerien der Länder oder die Landeszentralen für politische Bildung, die seit geraumer Zeit einen rastlosen Nachholbedarf zu erkennen glaubten. Ja, wir hatten uns der politischen Bildung verschrieben, arbeiteten als Dozenten und Lehrkräfte für die gute Sache. Einsicht und Verständnis in demokratische Prozesse zu wecken, den jungen Menschen etwas über Teilhabe und mündige Bürger zu vermitteln, das war unser Anliegen und damit wurden wir an die Schulen geschickt. Manchmal, wenn Landes- oder Bundespolitiker für die Vorbereitung ihrer bildungspolitischen Entscheidungen Analysen, Auswertungen und Prognosen benötigten, bemühte sich Direktor Bartscherer um einen Platz an den staatlichen Fördertöpfen, aus denen die begehrten Forschungsaufträge vergeben wurden.


In Fachkreisen waren wir auch als Forschungsakademie durchaus geachtet und respektiert, blieben aber in der Öffentlichkeit trotz unseres einprägsamen Kürzels und der gelegentlichen Medienpräsenz so gut wie unbekannt. Unser Beirat hatte angekündigt, dem durch verstärkte Öffentlichkeitsarbeit entgegenzuwirken. Umso größer die Freude und Begeisterung in der vierten Etage über die ministeriell beauftragte Fragestellung, die intensive Forschungsarbeit versprach.


Unsere laufenden Lehraufträge und Unterrichtseinheiten, das hatten wir gleich erkannt, konnten wir vorteilhaft einbeziehen. Seitdem der Zuschlag offiziell verkündet wurde, gab es kaum noch andere Themen, über die wir uns während der Teamsitzungen in endlosen Diskussionen und Streitgesprächen ereiferten. Bartscherer hatte schließlich die gesamte Belegschaft im großen Besprechungsraum zusammengetrommelt, eine glühende, zukunftsweisende Rede gehalten, in der er den Auftrag als Chance bezeichnete und zweimal das Wort Durchbruch verwendete, bevor er sein Sektglas erhob und mit uns anstieß.


Es ging um die Demokratie in Deutschland, um den fortschreitenden Rechtsextremismus, um die Gefährdung der liberalen Demokratie durch Rechtspopulisten und Rechtsradikale. Das federführende Ministerium erwartete von uns, der Berliner Akademie und der Karlsruher Stiftung, Zustandsberichte, Bestandsaufnahmen, Ursachenforschung, Entwicklungsanalysen und am Ende umsetzbare Lösungen als Grundlage für politisches Handeln.


Natürlich waren wir unsagbar stolz, als durchsickerte, dass wir, das komplette Ohlsenteam mit der neuen Aufgabe betraut werden sollten, unterstützt von Demoskopen und einer Psychologin aus dem Roloffteam. Noch vor der konstituierenden Sitzung der Projektgruppe, für die nach unserer Auffassung nur Jens als Projektleiter in Frage kam, hatten wir ein Kennenlern-Meeting mit den vom Auftraggeber gesetzten Stakeholdern, drei Frauen und drei Männer, organisiert. Jens saß mit Rolf Roloff in einer strategischen Besprechung bei Bartscherer und hatte Markus gebeten, die externen Teilnehmer zu begrüßen, die Mannschaft vorzustellen und die Thematik in aller Kürze anzureißen.


Jens hatte das Meeting kraft seiner Kompetenz für sinnvoll gehalten, aber versäumt, den allmächtigen Bartscherer davon in Kenntnis zu setzen. Vielleicht hatte er auch befürchtet, dass Bartscherer, einmal informiert, Eugen Dorfer, seinen Adlatus als Lokalreporter in die Runde entsenden würde. Wir wussten, dass Jens versuchte, die Zusammenarbeit mit Eugen Dorfer auf das Notwendigste zu beschränken. Dorfer leistet nichts, ist ein Blender und frisst Bartscherer aus der Hand, hatte Jens einmal gesagt. Die Wahrheit war: Er konnte ihn nicht ausstehen.


Markus moderierte souverän. Ich wusste, dass er gründlich ist und ins Detail geht. Die Externen, die künftigen Stakeholder, waren zwei Ministerialbeamtinnen und vier Abgeordnete der Blassroten, der Konservativen Schwestern, der Grasgrünen und der Yellows. Die Knallroten waren nicht vertreten. Ihre kurzen Berichte zur Person zeigten uns, dass sie mehr als nur oberflächlich mit der Thematik vertraut waren. Grund genug für Markus, sofort in die Materie einzusteigen.


«Ist die liberale Demokratie gefährdet?», begann Markus. «Wie akut ist die Gefährdung? Was sind die Ursachen? Wie kann der gesellschaftliche Druck von Rechtsaußen gestoppt werden? Kann er noch gestoppt werden? Das sind einige Fragen, die wir zu beantworten haben. Niemand hier im Haus zweifelt an der Gefährdungslage. Für uns ist die Situation sehr besorgniserregend.»


Lisa beugte sich vor. «Draußen kommt nicht jeder zu diesem Ergebnis», gab sie zu bedenken, «wir sehen und wissen mehr als andere. Wir haben für unsere Analysen diverse Expertisen, Umfragen und Studien zur Verfügung. Und, was wichtig ist, wir kennen die Auftritte der Populisten in den sozialen Netzwerken, wir sind deren Lügen und Verführungen nicht verfänglich. Man darf von den Menschen im Land nicht zu viel erwarten.»


Markus reagierte unnötig forsch. «Na ja, Lisa», sagte er und winkte ab, «wer sehenden Auges durch die Republik läuft, sich kümmert und nachdenkt, der sollte die massive Bedrohung von Rechtsaußen schon erkennen und sich nicht von Sozialen Medien und schon gar nicht von TikTok beeinflussen lassen.»


Lisa hätte gerne darauf geantwortet, das sah ich sofort. Sie legte aber die Arme übereinander und schwieg.


Wie bei jedem seiner Vorträge hatte er eine kleine Karteikarte mit Stichworten in der Hand und kündigte nun als thematischen Einstieg eine Zusammenfassung der aktuellen Lage an. Er war gut vorbereitet. Aus Erfahrung wusste er, dass Jens und Rolf vorerst nicht aus der zeitintensiven Bartscherer-Besprechung zu ihnen in das Meeting zurückkehren würden.


«Die aktuellen Umfragewerte der Blaukolorierten für die neuen Bundesländer», begann Markus, «sind uns allen bekannt.»


Markus blieb förmlich, denn intern nannten wir die Blaukolorierten gerne die Schwarzbraunen, weil uns das farblich leichter über die Lippen ging. In Schriftsätzen bevorzugten wir die Kurzform RePos für Rechtspopulisten.


«Die Medien haben ausführlich berichtet und kommentiert. Der Diskurs läuft. Wie wir sehen, schießen die Umfragen durch die Decke, liegen durchweg über dreißig Prozent, zuletzt auch in Brandenburg. Berlin stellt hier mit gut der Hälfte die Ausnahme. Die Blaukolorierten sind in vier ostdeutschen Ländern stärkste Partei, in Sachsen-Anhalt stehen sie knapp hinter der Konservativen Schwester auf Platz zwei. In den alten Bundesländern erreichen die Rechtspopulisten, bis auf Hamburg und Schleswig-Holstein, zweistellige Werte. Aus den Wahlen in Hessen gehen die Blaukolorierten als zweitstärkste Partei hervor, in Bayern landen sie auf dem dritten Platz. Die Prognosen in beiden Ländern wurden übertroffen. In Baden-Württemberg und im Saarland knacken die Vorhersagen die Zwanzig-Prozent-Marke. Bundesweit liegen die Blaukolorierten in Umfragen bei fast zweiundzwanzig Prozent hinter den Konservativen Schwestern.»


Zustimmendes Nicken bei den Externen. Die aktuelle Lage war allen am Tisch bekannt.


«Die Frust- und Wutwähler sind euphorisch», fuhr Markus fort, «berauscht von den Wahlergebnissen und Prognosen. Wer hätte das gedacht, staunen sie. Sie haben denen da oben eins ausgewischt, sie geärgert, ihnen einen Denkzettel verpasst und ihnen gezeigt, wo der Hammer hängt. Wir sehen ein neues Selbstbewusstsein, wie sie da durch die Fußgängerzonen schreiten, in breiter Reihe und untergehakt, wie sie triumphierend und schadenfreudig in die Tagesschaukamera lachen, während die Hände zum Victory-Zeichen in die Höhe gestreckt sind. Wir haben es aber nicht nur mit Protestwählern zu tun. Hinter den Zahlen verbergen sich mehr und mehr Überzeugte, Fanatiker und Begeisterte. Die Parteivorderen sprechen bereits von einer Volkspartei. Das bisherige Ostphänomen gibt es nicht mehr. Es hat auf den Westen übergegriffen und hat sich dort verfestigt.


Beängstigend sind die rechtsextremen und fremdenfeindlichen Anhänger, die nach den sichtbaren Erfolgen der Blaukolorierten immer hemmungsloser in Erscheinung treten und sich mehr und mehr radikalisieren. In Thüringen und Sachsen-Anhalt wurden die Blaukolorierten als gesichert rechtsextrem eingestuft, in Brandenburg als Verdachtsfall. Und schließlich die radikalen Kampfgruppen, bundesweit längst formiert im ländlichen Raum und in den Kleinstädten, die durch die Zugewinne angestachelt, befeuert und rücksichtsloser werden in ihrem Hass. Wir lesen von einem deutlichen Anstieg rechtsextremer Gewalttaten. Das Vokabular, das die Parteispitzen mit gefühlt schnarrenden Stimmen in ihren Ansprachen verwenden ist teilweise nationalsozialistisch.»


Markus machte eine Pause und schaute sich um. Die Externen musterten ihn unbeeindruckt mit ernsten Gesichtern.


«Das ist ein bedrohliches Szenario», sagte er, «und es geschieht um uns herum. Jeder kann es sehen, wenn er hinschaut, jeder kann die richtigen Fragen stellen. Aber nicht jeder ist bereit, sich aktiv an der Demokratie zu beteiligen, nicht jeder verfügt über Toleranz und Kritikfähigkeit für das Gemeinwohl. Nicht jeder zeigt Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen, nicht nur für sich, sondern auch für Staat und Gesellschaft. Nicht jeder ist ein mündiger Bürger, der sich kümmert und hartnäckig bleibt.»


Ungefragt redete er weiter. Wir hörten ihm zu, auch die sechs Externen und das schien ihm zu gefallen. Neues erfuhren wir nicht.


«Die Blaukolorierten sind rechtspopulistisch, rechtsextrem und völkisch», setzte Markus erneut an, «sie sind aber leicht zu durchschauen, auch von den Bürgern, die ihrem Politikstil, ihrer Methodik und ihren geschürten Ängsten gegenüber anfällig sind. Sie verkünden grobe Feindbilder und liefern simple autoritäre Lösungen. Sie unterstellen die Existenz eines homogenen Volkes, das sich von anderen Völkern kulturell, sprachlich, historisch und ethnisch abgrenzen lässt. Diese Volksgemeinschaft, eine Herde von Schafen, hat es nie gegeben und wird es nie geben, es sei denn, man grenzt gewaltsam aus, unterdrückt die Menschen und schaltet sie gleich – wie im Nationalsozialismus. Das homogene Volk verkünden die Rechten als ‹reines› oder ‹wahres› Volk, als Volk voller ehrbarer Tugenden, dem die anderen gegenüberstehen. Die anderen, das sind die korrupten, verdorbenen und im Kern amoralischen Eliten, die machtbesessene, volksferne, herrschende politische Klasse, die es mit allen Mitteln, so das rechte Gedankengut, zu bekämpfen gilt. Die Elite kümmere sich zu sehr um Migranten und Geflüchtete, sagen die Populisten, und vergäße dabei das ‹wahre› Volk. Das Volk gegen die korrupte Elite. Wir gegen die da oben. Gegen Pluralismus und liberale Demokratie. So klingen die rechten Demagogen.»


Roman Ruhländer von dem Blassroten gab sich erkennbar gelangweilt. Ulrich Lindström, der Vertreter der Yellows, hatte dagegen mehrfach zustimmend genickt. Rüdiger Kringel, von der Konservativen Schwester zeigte eine Mischung aus Skepsis und Interesse. Die anderen versteckten sich hinter ausdruckslosen Gesichtern. Markus blieb unbeirrt und fuhr fort.


«Wir haben es nicht nur mit Agitatoren und Aufwieglern zu tun, sondern gleichfalls mit himmelschreienden Chauvinisten. Diese Menschen stellen sich auf den Marktplatz und behaupten, dass das eigene Volk und dessen Kultur anderen grundsätzlich überlegen ist. Sie schüren gezielt diffuse Ängste, prophezeien drohende Überfremdung und steigende Kriminalität, verheißen zunehmende Unsicherheit und Not, lehren den Menschen das Fürchten vor den wirtschaftlichen und persönlichen Folgen der Inflation, entführen sie in das chaotische Wirrwarr ihrer Verschwörungstheorien rund um Pandemie und Corona-Impfungen. Sie geißeln die Überforderten mit Existenznot und Globalisierung, wollen die EU verlassen und sehnen sich nach der Rückkehr zur Deutschen Mark. Sie lügen, verführen, reden ihren potentiellen Wählern nach dem Mund und machen haltlose Versprechungen, ohne eigene Lösungen zur Bewältigung der Krisen vorweisen zu können.»


Der Yellow-Abgeordnete, Doktor Ulrich Lindström, der im Innenausschuss des Bundestages saß, reckte den Oberkörper und streckte Markus den Zeigefinger entgegen.


«Wie müssen wir uns den typischen Wähler der Rechtspopulisten vorstellen?», fragte er. «Warum entscheiden sich so viele für Rechtsaußen? Sind sie alle für die Demokratie verloren? Noch ein Wort zu den geschürten Ängsten. So ganz diffus finde ich sie nicht. Man kann sich heute schon vor der Zukunft fürchten.»


Frank räusperte sich und platzte dazwischen, bevor Markus antworten konnte.


«Den typischen RePo-Wähler kann ich nicht ausmachen, es sind auch nicht nur die Abgehängten und Enttäuschten, die Überforderten, Benachteiligten und Bildungsfernen, wie es landläufige Meinung ist.»


Frank saß Lindström gegenüber und hatte sich direkt an ihn gewandt.


«Es ist schon komplexer, und es gibt Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den alten und neuen Bundesländern. Es sind nicht alle für die Demokratie verloren. Wir werden das untersuchen. Wer aber für unsere demokratischen Werte nicht mehr erreichbar ist, wer gewaltbereit ist und unser Gemeinwesen gefährdet, dem müssen Grenzen, deutliche Grenzen gesetzt werden. Wir müssen klare Kante zeigen und unsere Demokratie schützen.»


Frank richtete einen seitlichen Blick auf Markus, als wollte er sich für die Unterbrechung entschuldigen. Sein resolutes Eintreten für Grenzziehungen gegenüber Demokratiefeinden war uns neu, so knallhart hatte er sich nie zuvor geäußert. Auch Markus hatten Franks Ausführungen überrascht, er ließ sich aber nichts anmerken.


«Genau. Doktor Obermeier hat recht», sagte Markus und nickte Frank zu, «eine pauschale Antwort gibt es nicht. Die Wähler kommen aus der Mitte der Gesellschaft, aus allen Milieus und Schichten, sind mehr Männer als Frauen, haben einen Durchschnittsverdienst von etwas über zweitausend Euro netto und sind Handwerker, Kaufleute, Selbstständige und Freiberufler. Hinzu kommen die Arbeiter, die sich nach rechts orientiert haben, weil sie mit den Linken nichts mehr anfangen können. Über fünfzig Prozent sind Haupt- und Realschüler. Die Menschen sind pessimistisch, fühlen sich vernachlässigt, ohnmächtig, unbeachtet, übervorteilt, ausgeliefert und meinen, dass sie im Leben weniger haben, als ihnen zusteht. Abiturienten und Menschen mit hochwertigen Berufsausbildungen und Hochschulabschlüssen machen ein weiteres knappes Fünftel der Wähler aus und bilden mit ihren Qualifikationen das Spektrum für die oberen Führungskader der Partei. Das bildungsferne Fünftel der Parteigänger hat in den meisten Fällen keine abgeschlossene Berufsausbildung und geht Hilfs- und Aushilfstätigkeiten nach.


Hohe Zugewinne sind im ländlichen Raum, in den Kleinstädten oder in strukturschwachen Regionen mit niedrigen Durchschnittseinkommen zu verzeichnen. In den neuen Bundesländern sind die jungen Leute abgewandert und die Einwohnerzahlen der Städte und Dörfer geschrumpft. Gerade dort finden wir die Hochburgen der Partei. Dort fühlen sich viele Menschen enttäuscht, hilflos und abgehängt und folgen hoffnungsvoll den verlogenen Versprechungen der Populisten.»


«Die wirtschaftlichen Folgen nach der Wiedervereinigung dürfen wir nicht vergessen.»


Friedhelm hatte sich vorgebeugt und die Pause genutzt, als Markus zum Wasserglas griff.


«In kurzer Zeit waren zweidrittel der industriellen Arbeitsplätze verschwunden. Die Treuhand hatte ganze Arbeit geleistet. Dieser Schock saß tief bei den Menschen und wirkt bis heute nach. Es ist eine Distanz zur Demokratie entstanden, die bis heute nicht aufgehoben ist und durch diverse Alltagsprobleme verstärkt wird. So werden Defizite in der fürsorglichen Umarmung der Rechtspopulisten als Schwäche der Regierung ausgelegt, einer Regierung, die keine Führung zeigt und keinen hoffnungsvollen Blick in die Zukunft erlaubt. Die fehlende Grundversorgung in den Dörfern, kein Bäcker, kein Fleischer und die Arztpraxis ohne Nachfolger, die niedrigeren Löhne und Renten. Triste Stadtkerne, die von Spielhallen, Asia-Imbissen und Dönerbuden geprägt sind. All das fällt den Demagogen in den Schoß und spiegelt sich in den Wahlergebnissen wieder.»


Friedhelm signalisierte Markus, dass er nun wieder fortfahren könne.


«Die von Doktor Kolzer benannten Defizite sind bittere Realität», sagte Markus, «nicht nur im Osten der Republik, sie sind bundesweit zu sehen. Solche Zustände sind inakzeptabel und brauchen kurzfristig eine politische Lösung. Die Politik muss sich endlich kümmern, es gibt kein Wenn und Aber mehr.»


Markus lächelte in Richtung der Externen.


«Ich denke, die Regierenden wissen, dass sie hier einiges besser machen müssen und vieles nachzuholen haben.» Nur Ulrich Lindström lächelte zurück. Die Gesichter der anderen blieben ernst und zeigten keine lesbare Reaktion.


«Hochburgen gibt es auch in den alten Bundesländern», sagte Markus, «in prosperierenden süddeutschen Regionen wie Ingolstadt und Heilbronn verschafft die gebildete Mittelschicht der Partei bedeutende Prognosewerte. Es sind Bürger, die sich abgewendet haben, weil das Regierungshandeln nicht verstanden wird, Handlungen nicht nachvollziehbar sind, die Koalition zerstritten ist und sie von Existenzängsten gequält werden. Es sind krisenmüde Bürger, mürbe gemacht durch Krieg, Inflation, Energiekrise, Pandemie und drohende Kostenexplosionen durch Klimaschutzmaßnahmen. Fatal ist die mangelhafte und teilweise fehlende Kommunikation der Regierung mit der Bevölkerung. Verständliche, ehrliche Erklärungen, Erläuterungen und Hinweise der Politik zu Ursachen, Zusammenhängen und Folgen, können das Unverständnis ausräumen. Sie bleiben aber aus oder verfehlen ihr Ziel. So treibt man die Zornigen und Enttäuschten in die Arme der Populisten, wo sie als Wähler Unmut und Rachegefühle gegen den vermeintlich nicht funktionierenden Regierungsapparat, gegen die korrupten Eliten ausleben. Ich möchte aber vermuten, dass diese enttäuschten Bürger unter bestimmten Voraussetzungen noch für demokratische Parteien erreichbar sind. Den Anteil, der von Doktor Obermeier erwähnten nicht mehr erreichbaren Bürger, werden wir in einer Studie untersuchen. Das Ziehen von Grenzen, lieber Frank, möchte ich der Politik überlassen.» Dabei zeigte er mit beiden Händen auf die gegenübersitzenden Abgeordneten und Ministerialbeamten.


Ich beobachtete kritische Blicke. Naserümpfen, Stirnrunzeln, vages Nicken. Eindeutige Zustimmung war nicht erkennbar. Frank verzog den Mundwinkel.


«Die uneingeschränkt Überzeugten, mit oder ohne Funktionen, die euphorischen Parteivasallen und die bildungsfernen und perspektivlosen Zeitgenossen haben bei den Blaukolorierten eine Heimat gefunden. Das ist ein Forum Gleichgesinnter, ein Auffangbecken der Benachteiligten. Sie alle folgen den fremdenfeindlichen Einstellungen der Partei. Ihre Anzahl ist bedenklich gestiegen. Die Rechtsaußen-Populisten lassen Ängste hochkochen und entfachen Neid und Hass gegenüber Migranten und Geflüchteten. Sie drohen mit der Islamisierung der Gesellschaft und verteufeln alle Formen der Globalisierung. Sie hetzen, sie lügen und verfälschen die Wirklichkeit mit dem Ziel, Macht zu erlangen.»


Özlem meldete sich mit Handzeichen.


«Markus, ich möchte einen wichtigen Aspekt ergänzen», sagte sie und fuhr fort, als Markus auffordernd nickte. Instinktiv legte sie zwei Finger an die Stirn, wollte prüfen, ob das große weiße Pflaster noch fest verklebt war.


«Mein Name ist Özlem Uygul, ich bin Umweltbiologin und sie merken an meinem Namen, dass ich ausländische, nämlich türkische Wurzeln habe. Ich bin in Berlin geboren und hier aufgewachsen. In der siebten Klasse an einem Kreuzberger Gymnasium wurde ich in geheimer Abstimmung zur Klassensprecherin gewählt. Eine demokratische Wahl war das mit mehreren Kandidaten. Das Ergebnis war sehr knapp, wurde aber von allen widerspruchslos akzeptiert. Es war überwältigend für mich. Seit der Schulzeit habe ich mich mit Demokratie beschäftigt, mich informiert, gelesen, diskutiert und gestritten, nachgehakt, geprüft, kritisiert und hinterfragt, mir eine eigene politische Meinung gebildet und diese jeden Tag selbstbewusst vertreten. Ich habe mich politisch engagiert und bin Mitglied einer Partei geworden, für die ich in der Charlottenburger Bezirksverordnetenversammlung sitze.»


Carola Balzer, Abgeordnete der Grasgrünen und Mitglied im Innenausschuss des Deutschen Bundestages hob den Kopf und schmunzelte wissend.


«Politische und soziale Partizipation ist nicht allgegenwärtig. Eine unabhängige Beteiligung am Gemeinwesen, ein engagiertes Mitwirken im Staat findet nur teilweise statt. Kritik- und Urteilsfähigkeit sind aber Voraussetzungen für eine freie Willensbildung. Man muss für sich selbst sprechen und denken und nicht nur nachplappern, was andere von sich geben. Man darf sich nicht bevormunden lassen. Die von Doktor Ahlstedt zuvor noch nicht erwähnten Wählertypen, ich meine konkret die Überforderten, Gleichgültigen und Desinteressierten, aber auch die Unwissenden, Unfähigen und die Hochmütigen, die keinen eigenverantwortlichen Zugang zu unserer demokratischen Gesellschaft finden oder finden wollen, sind in allen Bundesländern auszumachen, dort aber insbesondere unter den Wählern der Blaukolorierten. Die Partei nimmt den Unselbstständigen an die Hand, spricht und denkt für ihn und lässt ihn populistische Phrasen nachplappern. Diese unmündigen Bürger begeben sich in die Obhut eines berechnenden Vormunds, der für sie einordnet, denkt und entscheidet. Demokratie ist kein Selbstläufer. Desinteresse aber ist die größte Gefahr der Demokratie.»


Katja suchte Blickkontakt zu Markus.


«Markus», sagte sie, «lass mich in aller Kürze noch einen Gedanken zum Verständnisproblem loswerden.»


Sie schaute in die Runde, freute sich über einige erwartungsvolle Gesichter und folgte Özlems Beispiel.


«Katja Kunze, mein Name, ich bin Informatikerin. Ich denke, dass bei Özlems Überforderten, Gleichgültigen und Desinteressierten das Verständnis für demokratische Prozesse und Abläufe fehlt. Wir sehen es bei unseren Schulprojekten. Die Leute schauen nicht durch, haben zu viele Wissensdefizite und erkennen keine Zusammenhänge. Bei einigen wird das nicht auszuräumen sein. Es fehlt an grundlegender Demokratiekompetenz, am Frage- und Antwortspiel, an der Handhabung von Vorwurf und Rechtfertigung und an der Fähigkeit zu Vortrag und Erzählung. Wie einfach und hilfreich ist es da für diese Wähler, wenn man sich an dem Feindbild der korrupten Elite abarbeiten kann, gegen die es allemal zu kämpfen gilt. Wir gegen die da oben.


Hartnäckige politische Streitigkeiten, manchmal schon übertrieben und ausufernd, in den Medien breitgetreten, werden nicht verstanden als legitimes Mittel der demokratischen Entscheidungsfindung, sondern mit Verachtung, Hohn und Spott abgetan. Die Streitkultur ist aber die Flamme der Demokratie. Es ist ein Ringen um Entscheidungen, bis ein Kompromiss gefunden ist, bei dem die Beteiligten akzeptieren, dass sie nicht alle eigenen Ziele und Wünsche vollständig durchsetzen konnten. Demokraten halten das aus. Bei der Suche nach einem Mittelweg oder nach Ausgewogenheit, gibt es keine Sieger oder Verlierer. So wie die Streitkultur die Flamme ist, so ist der Kompromiss das Lebenslicht der Demokratie.»


Ich saß neben Markus und bat ihn flüsternd, mir drei Minuten zu geben. Ich hätte auch noch etwas beizutragen.


«Lukas Breitenbach, ich bin der Politologe im Ohlsenteam», stellte ich mich vor. «Werfen Sie mit mir einen Blick in die Zukunft, der allerdings nicht sehr ermutigend ist. Er beruht auf plakativen Aussagen diverser Umfragen verschiedener Institute, auf deren Schlagzeilen sozusagen. Für etwa fünfundsiebzig Prozent der Menschen bewegt sich das Land in die falsche Richtung. Das ist eine schweigende Menge, die sich leider nicht öffentlich artikuliert. Die Rechtspopulisten sind als kleinere Teilmenge darin enthalten. Es ist also ein allgemeines Unbehagen vorhanden. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung ist unzufrieden mit dem Funktionieren der deutschen Demokratie und postuliert eine Verschlechterung der Lage in den letzten fünf Jahren. Das Vertrauen in die Arbeit der Regierung ist rapide gesunken. Ein Fünftel der Bürger hat ein abgeschlossenes rechtspopulistisches Weltbild, dass so weit gefestigt ist, dass andere Sichtweisen kaum noch zu ihnen durchdringen. Vierzig Prozent der Bundesbürger können sich eine autoritäre Regierung vorstellen. Dreißig Prozent betrachten eine Diktatur im nationalen Interesse unter bestimmten Voraussetzungen vollumfänglich oder teilweise als hilfreich. Es ist, als wenn gerade etwas kippt in der Gesellschaft.


Das Hamburger Volksparkstadion fasst 50.000 Zuschauer, wenn man auf den Stehplätzen in den Fankurven Sitzschalen montiert. Seit 2011 werden in Deutschland jährlich 47.500 Jugendliche ohne Hauptschulabschluss, das ist in jedem Jahr ein fast vollbesetztes Volksparkstadion, in eine ungewisse Zukunft, wohl oft in die Armut entlassen. Das sind sechs Prozent der gleichaltrigen Schüler und Schülerinnen. Mehr Jungen als Mädchen, zweidrittel davon mit Migrationshintergrund. Sie alle haben wenig Aussicht auf einen Ausbildungsplatz und landen oft in prekären Beschäftigungsverhältnissen. Sie fallen trotz Fachkräftemangel durchs Raster. Man muss kein Prophet sein, um vorherzusagen, dass die einen sehr schnell bei den Rechtsaußen-Populisten eine politische Orientierung finden werden, und die anderen sich abwenden und für eine Beteiligung am Gemeinwesen für immer verloren sind.


Ein gleichgültiger, phlegmatischer und vielfach unpolitischer Anteil in der Bevölkerung muss uns gleichermaßen mit Sorge erfüllen. Es sind die krisenmüden, unter Existenz- und Abstiegsängsten leidenden und von Veränderungsszenarien bedrohten Bürger und Bürgerinnen, die in ihrer Komfortzone verharren und nicht herauskommen wollen, die ein oder zweimal im Jahr in die Ferne fliegen, viel zu große Autos fahren, sich nicht kümmern, Fakten ignorieren und keine Teilhabe entwickeln. Die da in ihrer Komfortzone hocken, sich abschotten, einigeln und Schutz suchen, begreifen im Gegensatz zu den Rechtspopulisten sogar die Notwendigkeit von Klimaschutzmaßnahmen, wollen aber paradoxerweise beides, die Umsetzung der Maßnahmen und das alles so bleibt, wie es ist. Keine Veränderung. Auch diese Leute schaden der Demokratie.»


Während Markus auf die Uhr schaute, ergriff Friedhelm noch einmal das Wort.


«Markus, wir haben waschechte Politiker am Tisch», sagte er, «aus der Ampel und aus der Opposition. Es ist mir Anlass und Bedürfnis, noch etwas zur mangelhaften Kommunikation der Regierenden mit den Bürgern nachzutragen. Ein bedeutender Aspekt, wie ich finde. Meldungen über unaufhaltsam steigende Flüchtlingszahlen, legale und illegale, über Schleuserbanden und Brandbriefe von Bürgermeistern, über die Das-Boot-ist-voll-Rufe der Landräte und über Geduldete, tausende Geduldete ohne Bleiberecht, die kein Staat auf dieser Welt zurücknehmen will, und die fortan weiter volle finanzielle Zuwendungen erhalten, über die Höhe der Asylleistungen in Deutschland im Vergleich zu den anderen EU-Staaten, über Familiennachzug, kriminelle Flüchtlinge und Migranten, Messerstechereien und Vergewaltigungen, über extreme Wohnungsnot in den Städten, desolate Infrastruktur, marode Schulen, Sportstätten, öffentliche Gebäude und Krankenhäuser, aber gleichzeitig viele Millionen, scheinbar aus dem Ärmel geschüttelt, für Flüchtlingsunterkünfte, Containerdörfer, Hotelanmietungen und Neubauten von Apartmenthäusern für überwiegend junge Männer. Diese Meldungen prasseln fast täglich in immer neuen Ausprägungen auf den Bürger nieder. Ungeprüft und unkommentiert. Von den Rechtspopulisten dankbar aufgegriffen, werden sie, geschickt verbrämt, zielgerichtet und absichtsvoll für die Hasskampagnen gegen die Regierung, gegen die da oben, verwendet. Der Bürger steht allein im Regen, und er wird dort stehen gelassen. Gemeint sind die Menschen, die nicht jeden Tag eine seriöse Zeitung lesen, Funk und Fernsehen leider nur zur kurzweiligen Berieselung nutzen und Äußerungen und Handlungen der Politiker nicht verfolgen, nicht diskutieren, nicht hinterfragen und nicht auf den Prüfstand stellen. Die Populisten eilen herbei mit aufgespannten Regenschirmen und erklären die Meldungen, entschlüsseln die vermeintlichen Bedrohungen und sind erfolgreich im Schüren von Ängsten.


Es ist notwendig, dass die gewählten Volksvertreter der demokratischen Parteien auf die Bürger zugehen, deren kommunikative Nähe suchen, Sachverhalte ehrlich und präzise erläutern, Probleme und Hindernisse aufzeigen, Streitigkeiten benennen, politische Ziele darstellen und, wenn es denn so ist, Machtlosigkeit einräumen. Vor allem aber müssen sie Fehler und Versäumnisse zugeben, die Folgen benennen, die durch ihre Fehler entstanden sind und Verantwortung übernehmen.


Ehrlichkeit und der Mut, Fehler einzugestehen, schaffen Vertrauen und die Regierenden, die Volksvertreter müssen Akzeptanz und Vertrauen zurückgewinnen, schnell zurückgewinnen, sonst kann es zu spät sein.»


Friedhelm lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Markus atmete tief ein. Er wirkte erleichtert. Vorerst.


«Herr Doktor Kolzer», entgegnete Roman Ruhländer, der als Abgeordnete der Blassroten im Bundestag saß, mit scharfem Tonfall, «mir scheint, Sie nehmen die Ergebnisse unserer noch gar nicht begonnenen Untersuchungen bereits vorweg. Sind sie allwissend. Sie haben einen Schuldigen ausgemacht und prügeln auf ihn ein.»


«Herr Ruhländer, bleiben Sie bitte sachlich», unterbrach der Bundestagsabgeordnete Rüdiger Kringel von der Konservativen Schwester, «niemand prügelt hier auf irgendjemanden ein und außerdem ist die fehlende Kommunikation mit den Bürgern erst kürzlich aus ihrer Fraktion und von ihren Koalitionären angemahnt worden.»


«Ich denke, Herr Doktor Kolzer», fuhr Ruhländer fort, ohne auf den Einwurf des Abgeordneten Kringel einzugehen, «es ist nicht der Ort und nicht die Zeit, uns Schuld und Fehlverhalten zuzuweisen, und es ist auch nicht Aufgabe der Akademie für politische Bildung, die am Projekt beteiligten, wenn auch in verblümter Form, zu belehren. Ich möchte hier nicht von ihnen vorgeführt werden.»


«Herr Ruhländer», entgegnete Markus sichtlich irritiert, «niemand von uns will Sie belehren, und wenn das bei ihnen so angekommen ist, entschuldige ich mich dafür. Nur so viel, das Thema ist Gegenstand unserer laufenden Studien und brennt uns auf den Nägeln. In der Tat finden wir die Absichtserklärungen ihrer Parteifreunde zu einem verbesserten Kommunikationsverhalten folgerichtig. Herr Kolzer hat das nur verdeutlicht, mehr nicht.»


Markus bat alle am Tisch für die nächsten Wochen um vertrauensvolle Zusammenarbeit. Jeder Gedanke müsse in dieser Runde zulässig sein, sagte er, und ich bitte sie, den internen Diskurs nicht nach außen zu tragen.


Carola Balzer von den Grasgrünen ließ es nicht bei Markus Schlusswort bewenden und erhob ihre helle, leise Stimme mit einer gekonnten Gestik der Überlegenden.


«Meinen Sie nicht, Herr Kolzer», sagte sie lächelnd, «dass die Menschen, die Sie in ihrem Bild in den Regen gestellt haben, fähig genug sind, sich selbst ein Urteil zu bilden. Wir dürfen die Bürger nicht für dumm verkaufen». Und an Frank gewandt, fuhr sie fort:


«Herr Doktor Obermeier, was meinen Sie mit den deutlichen Grenzen, die sie ziehen wollen und mit der klaren Kante? Das klingt mir sehr nach Gewalt oder irre ich mich.»


Friedhelm holte Luft, bekam einen roten Kopf und wollte antworten. Markus blockte ab und gab auch Frank keine Gelegenheit, sich zu äußern.


«Wir sollten das jetzt und hier nicht weiter vertiefen. Dazu haben wir noch ausreichend Zeit.»


Friedhelm schluckte und schwieg. Markus wandte sich an. Carola Balzer und fügte hinzu:


«Frau Balzer, über die Notwendigkeit von Grenzziehungen zum Schutz unserer Demokratie und über die Art dieser Grenzen, muss allein die Politik entscheiden. Wir wollen gemeinsam mit Ihnen herausfinden, ob die Demokratie in Gefahr ist und geschützt werden muss.»


Ich glaubte, bei Frank einen dankbaren Augenaufschlag entdeckt zu haben.


Markus lächelte in die Runde und bemühte sich, Ruhe auszustrahlen.


«Kennen Sie unseren Demokratieindex 2022?»


«Ich habe davon gehört», bemerkte Rüdiger Kringel von der Konservativen Schwester, «kenne aber keine aktuellen Zahlen.»


«Der Demokratieindex für Deutschland wird mit 8,8 auf einer Skala von null bis zehn angegeben», sagte Markus, «nach der Pandemie haben wir uns leicht verbessert. Wir sind weltweit auf dem vierzehnten Platz. Das ist nicht so berauschend. Angeführt wird die Länderliste von Norwegen und Neuseeland mit jeweils 9,81 Punkten. Vor uns liegen unter anderen Luxemburg, Kanada, Uruguay und Taiwan. Wir gelten als vollständig funktionierende Demokratie, weil unser Index größer als 8,01 ist. Darunter sind die unvollständigen oder defizitären Demokratien aufgeführt, dann die hybriden oder teildemokratischen Systeme und schließlich die Autokratien, in denen eine Person oder eine Gruppe unkontrollierte Macht ausübt. Unsere Positionierung ist mäßig. Was machen die dreizehn Staaten vor uns anders, was machen sie besser? Vielleicht können wir im Projekt herausfinden, woran das liegt.»


Unser Kennenlern-Meeting war Bartscherer nicht verborgen geblieben. Vermutlich hatte Dorfer das Treffen beobachtet und seinen Chef pflichtschuldig informiert. Jens und Markus wurden von der Sekretärin in Bartscherers Büro zitiert. Dorfer stand seitlich am Schreibtisch. Lautstark putzte Bartscherer die beiden herunter und warf Jens eigenmächtiges Handeln vor. Das Meeting sei nicht mit ihm abgestimmt worden und er verlange als Chef, über alle Aktivitäten in seinem Hause informiert zu werden. Das müsse ihm als Teamleiter doch wohl einleuchten. Auf Jens sachlichen Einwand, doch nur in seinem Verantwortungsbereich gehandelt zu haben, reagierte er nicht. Dann schnauzte er Markus an.


«Und Sie, Herr Ahlstedt, sie haben die vom Auftraggeber entsandten Teilnehmer brüskiert. Was erlauben Sie sich. Man hat sich über ihre Belehrungen und provokanten Äußerungen beschwert und mit Konsequenzen gedroht. Sie sind wissenschaftlicher Mitarbeiter und kein Politikberater. Sie haben unseren Auftraggeber nicht zu bevormunden und vor allem hätten Sie Kolzer und Obermeier auf der Stelle zurückpfeifen müssen.»


Und an Jens gewandt polterte er weiter und forderte ihn auf, seine Aushilfsmoderatoren künftig nach Qualifikation und Erfahrung auszuwählen.


Noch am gleichen Tag kursierte in den Büros im Hauptgebäude, im Schinkel- und Persiusflügel und flüsternd im Paternoster zwischen den Etagen die Nachricht, dass der Chef den Ohlsen und den Ahlstedt in Schulheftgröße zusammengefaltet hätte. Der Small-Talker Eugen Dorfer konnte Botschaften in Windeseile verbreiten.


Die konstituierende Sitzung der Projektgruppe leitete Bartscherer persönlich. Begleitet von Eugen Dorfer und Frau Reimann, eine seiner beiden Sekretärinnen, bewegte sich der hochgewachsene Mann über den langen Flur zum Versammlungsraum. Er redete unentwegt, machte schnelle Kopfbewegungen nach links und rechts, wechselte von langsamen, fast schleichenden Gehschritten zu kurzen schnellen Schrittchen, um sich dem verhaltenen Tempo seiner Begleiter anzupassen. Sein Oberkörper glitt ruhig dahin. Er tänzelte, er vollführte einen Schreittanz, mit gleichmäßiger Schrittstruktur. Es schien mir, als würde er im Zweivierteltakt über den Flur schweben, als würde er Tango tanzen. Ich war versucht, die weiche, melancholische Musik mit den rhythmischen Betonungen mitzusummen und erhöhte das Lustwandeln in Richtung Besprechungsraum mit meiner fiktiven musikalischen Untermalung zu einer künstlerischen Darbietung, ja, zu einem Tanzfest. Alsich Markus einmal von meiner Beobachtung erzählte, lachte er auf und klopfte mir zustimmend auf die Schulter.


«Bartscherer nähert sich im Tangoschritt», raunte Markus mir nun zu, als die drei den Raum betraten.


Eugen Dorfer stellte er als seinen persönlichen Assistenten vor, der als ständiger Gast an den Sitzungen der Projektgruppe teilnehmen werde. Frau Reimann führte Protokoll. Während Bartscherer sprach, verfolgte ich das Minenspiel der Externen und war mir sofort sicher, dass der von Bartscherer angekündigte ständige Gast in der Projektgruppe für sie überhaupt keine Neuigkeit war.


Jens wurde ohne Gegenkandidaten zum Projektleiter gewählt. Bartscherer gratulierte ihm freundlich und wünschte viel Erfolg. Er hatte Eugen Dorfer kurzerhand zwischen uns gesetzt, ihn, wie Frank mir zuflüsterte, par odre du mufti in die Projektgruppe gehievt. Ich fragte mich, ob Bartscherer sich der Wirkung seiner autoritären Weisung bewusst war.


«So macht man das», sagte Jens danach zu uns und wir wussten gleich, was er meinte. Er murmelte etwas von Demotivierung und spöttisch von einer installierten Mithöranlage. Das Wort Wanze, das mir in den Sinn kam, hatte er tunlichst vermieden.


«Hätte ich ablehnen und Rolf vorschlagen sollen?», fragte er. Alle schüttelten den Kopf.


«Ein solches Projekt darf nicht von Misstrauen begleitet sein», sagte Friedhelm, «schade, wenn Frank und ich das verbockt haben.»


Carmen von Brenntheim, die im Innenministerium als Abteilungsleiterin mit Extremismus zu tun hatte, bat Frank nach der Sitzung auf ein Wort und trat mit ihm ans Fenster. Die Grenzziehungen, sagte sie, die deutlichen Grenzen, die er in seinem Beitrag während des Meetings kurz erwähnt hätte, wären Gegenstand allgemeiner Diskussionen. Er läge schon richtig und es könne gar nicht ohne gehen. Eine schwierige Materie sei das. Man bemühe sich um Mehrheiten.


Wir stürzten uns sofort in die Arbeit, saßen allein, zu zweit oder in Gruppen zusammen, bündelten Fragen, entwickelten Strategien und planten zeitliche Abläufe, obwohl Jens erst in vierzehn Tagen die erste Projektsitzung angesetzt hatte. Natürlich wollten wir Friedhelm nicht enttäuschen und lauschten als allgemeine Einführung zum wiederholten Mal seinem legendären Demokratievortrag für die oberen Klassen. Wie schon zuvor übersetzte er uns – seinen Schülern – die griechischen Wörter ‹demos› und ‹kratein› in Volk und herrschen, wohl wissend und hervorhebend, dass Volksherrschaft auf der Grundlage von Partizipation und Teilhabe erfolgen muss. Wir hörten von der Attischen Demokratie bei Herodot, von der Politie bei Aristoteles und von Abraham Lincolns Gettysburg-Formel, für die Friedhelm eine ganze Power-Point-Folie spendiert hatte: Regierung des Volkes, durch das Volk, für das Volk. Einprägsam in großen Lettern und in drei Zeilen. Der Höhepunkt in Friedhelms Vortrag war Immanuel Kants klassische Definition der Aufklärung als Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit. Ich kannte die drei folgenden Sätze auswendig und möchte sie immer wieder in die Welt hinausschreien oder so manchem Vertreter aus meiner Klientel entgegenrufen, damit sie gehört und verstanden würden:


«Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen, heißt es bei Immanuel Kant», sagte Friedhelm mit Blick auf seine Folie, «selbstverschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Entschließung und des Muthes liegt, sich seiner ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Sapere aude! Habe Muth, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! ist also der Wahlspruch der Aufklärung.»


Ein paar Tage danach saß ich mit Jens an seinem Schreibtisch, als dieser einen privaten Anruf erhielt und kurz das Büro verließ. Offenbar hatte er sich in die Stakeholderanalyse gestürzt. Ich entdeckte auf einem karierten Block eine aus vier Quadranten skizzierte Stakeholdermatrix. Jens legte großen Wert auf ein solides Projektmanagement. Das wusste ich. Sogar bei diesem Projekt, bei dem sich nur seine Teamer und die gleichinteressierten Abgeordneten und Behördenleute gegenübersaßen, blieb er seinen Grundsätzen treu. Aus meiner Sicht war nichts Störendes oder Unvorhergesehenes zu erwarten. Jens sah das auch so. Unschwer konnte ich an den Namenskürzeln erkennen, dass er uns, seinen Teamern, eine positive Einstellung zum Projekt aber nur wenig Einfluss und Macht bescheinigte. Das war unstrittig. Als Jens zurückkam, erklärte er mir die anderen Einträge. Die sechs Externen waren quasi Auftraggeber. Sie hatten nach seiner Meinung Macht und Einfluss im Gepäck. Jens unterstellte ihnen eine wohlwollende Haltung zum Projekt und wollte sie, wenn nötig, überzeugen und zufriedenstellen oder alternativ eng managen und Koalitionen bilden. Uns, seine Mitstreiter, sehe er als bestmöglich informierte Multiplikatoren und er freue sich, wenn er Leute mit Wadenbeißerqualitäten, wie Markus und mich an Bord habe.
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